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Morgenröte
I
Das Meer hüllte die Felsen in einen silbrigen Dunst. Er schuf wie das Murmeln der Wellen und wie der sich wölbende Himmel eine Harmonie, die im Wesen der Wirklichkeit liegt, aber nicht die Wirklichkeit ist. Was bedeutete, zumindest für den jungen Tristan, der sich über den Tümpel am felsigen Ufer beugte, die endlose Weite des Wassers im Vergleich zu den gefährlichen Meeren, die sich zwischen diesen winzigen Klippen ausbreiteten? Obwohl sie nur eine kleine Fläche einnahmen, lauerte ein Leben voller Abenteuer in ihren klaren Tiefen. Dort, wo winzige Strudel alles der verderblichen Küste zutrieben, was sich zu ihnen verirrte, täuschten sie mit der Verlockung von Smaragdgrün und Blau. Und dort warteten Spalten, an deren schroffen Felsen das stärkste Schiff zerschellen und seine Segel sich im zerklüfteten Gestein verfangen mußten. Wenn ein plötzlicher Windstoß das Wasser kräuselte, konnte es geschehen, daß ein Boot auf dem Weg ins freie Meer dem engen Ende des Beckens zugetrieben wurde, wo die unermüdlichen Wellen in unzähligen Jahren einen natürlichen Wasserspeier in den Felsen gefressen hatten, durch den das überfließende Wasser des Tümpels einen von der Zeit ausgewaschenen Abgrund hinunter in den See stürzte. Erst einmal von diesem Schicksal erfaßt, war das Unheil gewiß, denn das dunkle Wasser in diesem zweiten Becken kannte keine Ruhe. Aufgewühlt zu schäumenden Strudeln warf es die Bruchstücke seiner Beute hin und her, bis sie schließlich weit hinaus in das bodenlose Meer gespült wurden. Dieser unausdenklichen Schmach war ein Schiffbruch an den tückischen Klippen der Felsspalte vorzuziehen. Wenn alles verloren war, blieb noch immer der verzweifelte Kampf ums Überleben, der Versuch, die glitschigen Wände der Spalte zu erklimmen. Hatte er sich auf seinen Streifzügen im Laufe des Tages nicht einen Vorrat von Feuersteinen angelegt, die auch den härtesten Panzer einer Schnecke zertrümmern würden?
Im Augenblick jedoch waren solche Heldentaten vergessen, denn er beobachtete eine riesige tückische Krabbe. Im nächsten Augenblick konnte der hornige Panzer schräg aus dem durchsichtigen Grün auftauchen, und die Scheren würden ihre winzige Beute mit einer plötzlichen, beinahe achtlosen Geste packen. Aber ein solcher Mord vollzog sich zu schnell, zu leicht, um von dauerhaftem Interesse zu sein. Es war ein einseitiger Angriff auf hilflose Wesen, der einem kühnen Mann wenig Ehre einbringen würde. Hatte sein Vater ihm diesen Grundsatz nicht mit allem Nachdruck eingeprägt, nachdem er als Siebenjähriger aus der fürsorglichen Obhut der Frauen entlassen worden war und sich den Gefahren in der Welt der Männer stellen mußte? Bei diesem Gedanken stieg eine Welle der Kraft in ihm auf, und Tristan spähte noch angestrengter in den Tümpel, um vielleicht einen geeigneten Feind zu entdecken. Irgendwo glaubte er im Dämmer eines schattigen Schlupfwinkels eine schwache Bewegung wahrzunehmen. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, und in den klaren Tiefen tauchte sein Gesicht auf, das ihn mit derselben leidenschaftlichen Gespanntheit ansah, mit der er seine Beute belauerte. Sein Spiegelbild wirkte so selbstverständlich in dieser Umgebung, daß es das Gesicht eines Meerbewohners hätte sein können – dunkles Haar, braun und glänzend wie feuchter Tang in der Sonne, und Augen, die sich jeder Beschreibung entzogen. Am besten ließen sie sich mit dem Tümpel vergleichen, in dem graugrüne und verdunkelnde Schatten die stählerne Klarheit durchzogen; und in denen auch die Ahnung drohenden Unheils lauerte. Doch für Tristan bedeutete die Reflexion nur eine ärgerliche Ablenkung von seinem eigentlichen Ziel; ein Ärgernis, das sich durch die Grimassen noch verstärkte, die im nassen Spiegel auftauchten und seinen Unwillen parierten. Mit einem verächtlichen Achselzucken richtete er den Blick über das blasse Bild hinaus, und etwas anderes zog seine Neugier auf sich. Tief in der Felsspalte, unter wehendem Tang, wo das Licht die Schwärze zu samtigem Braun erwärmte, leuchtete etwas Durchscheinendes, Rosiges. Er kroch vorwärts, streckte den Arm aus und schob den gefransten Vorhang aus Tang vorsichtig beiseite.
Ein gewundener, säulenartiger, klebriger Schaft reckte und dehnte sich, öffnete sich zu einem Fächer. Im bewegten Wasser schien er sich unendlich weit in die felsigen Tiefen zu erstrecken, als reiche er bis zum Grund des Meeres. Wurzelte er im steinigen Boden? Trieb er im Wasser?
Der Fächer schwankte elastisch und gallertartig auf einem glänzenden Trichter. Ein schwarzer Fleck kam angeschwommen, verharrte einen Augenblick über der weiten Öffnung, und dann – o Wunder – schloß sich der Trichter. Gebannt sah der Junge zu. Minuten vergingen; der durchsichtige Muskel zitterte. Langsam, gleichmäßig begann er zu schwellen – die Knospe entfaltete sich zu einer Blüte. Würde das Tierchen im Blütenkelch ruhen? Doch der Trichter war leer, ein gähnender, lockender, gieriger Schlund. In welche Tiefen hatte er sein Opfer hinabgezogen? Und während Tristan hinunterstarrte, überfiel ihn ein seltsam angstvolles Verlangen, ihm dorthin zu folgen – wenn auch er von den fleischigen Blütenblättern erfaßt und durch den schimmernden Schaft hinunter und hinunter gezogen werden konnte, erreichte er vielleicht den Grund des Meeres! War nicht eine ganze Stadt auf den Meeresgrund gesunken, eine Stadt mit Türmen und Zinnen, und mit einer Burg, die weitaus größer war als die, in der er lebte? Hatte nicht die alte Caridwen an Winterabenden oft davon gesungen? Vor langer Zeit stand sie hoch und trocken auf Felsen, die so fest waren wie die Felsen von Lyonesse. Sie lag in einem Land hinter dieser eintönigen Wasserwüste – ein Land, das man die Bretagne nannte, in dem Trompeten schmetterten, die Waffen klirrten, und das erfüllt war von Musik und Gesang. Doch in einer einzigen Nacht war es verschlungen worden, war in den Wellen und im treibenden Tang versunken. In ruhigen Nächten konnte man noch immer den Klang der Glocken tief unten im Meer hören. Und all dies war wegen der Untat eines Mädchens geschehen – ein Mädchen! Tristan lachte verächtlich. Welch eine jämmerliche Untat mußte es gewesen sein, die ein Mädchen im Vergleich zu einem Jungen begehen konnte, und er begann zu überlegen, was er an diesem Tag noch Böses tun könnte. Er würde die Leinen der Fischerboote lösen – doch zuerst wollte er sie in Brand setzen! Unten am Hafen stand eine Scheune voll Stroh; Zunder konnte er sich leicht beschaffen. Sein Gewissen regte sich. Dirmyg, der Fischer war ein guter Freund von ihm; aber vielleicht verschlimmerte das die böse Tat noch. Er mußte sich nachts unbemerkt hinunterschleichen, und dann würde ein Feuer auflodern wie die Flammen, die aus dem Maul des vielköpfigen Drachens auf der Wand der Kapelle schlugen. Ja, das Unheil war gewiß.
Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Seeanemone.
Vielleicht gab es noch einen anderen Weg, indem man klein wurde, sich in ein Geschöpf verwandelte wie das, was vor seinen Augen verschlungen worden war. Hatte der große Ritter, der den Drachen erschlug, nicht eine Zauberkappe besessen, die ihn augenblicklich in jede Gestalt verwandelte, die er sich wünschte – in ein riesiges Untier mit Hufen oder in eine winzige Mücke? Doch wie sollte er sich die Kappe beschaffen? Der Ritter hatte sie von einem Zwerg, der in den Eingeweiden der Erde lebte. Er war selbst weit in das Innere der Erde vorgedrungen, in die Höhlen unter dem Felsen, auf dem er jetzt lag, und er hatte viele seltsame Dinge gefunden (das Blut gefror ihm ein wenig bei der Erinnerung an dieses Abenteuer), doch keine Zwerge. Vielleicht, wenn er ein Loch grub, tiefer und tiefer – doch das würde zu lange dauern; um sein Ziel zu erreichen gab es nur den Weg des Bösen und der Zerstörung. Der Gedanke daran, was ihn nach seiner Verwandlung in ein Meerwesen erwarten würde, nahm ihn völlig gefangen, und er starrte wieder auf das Wasser des Tümpels. Wie, überlegte er, würde es sein, über den Meeresgrund zu gehen? Würde er gehen oder schwimmen, fragte er sich, während er bereits spürte, wie sein Körper sich dem fließenden Rhythmus der Wasserwesen überließ und in den schlammigen Tiefen kreiste, während über ihm Algenbäume ihre dunklen Zweige emporreckten und in einem Sturm schwankten, den nicht der Wind verursacht hatte. Eine Schlange mit Flossen schoß durch das leuchtendgrüne Wasser und zog eine Schleppe aus Kristallperlen hinter sich her. Tief unten glühte ein Seestern, und die geheimnisvolle Säule reckte noch immer ihren durchsichtigen, schimmernden Schaft aus Sardonyx empor, der von innen erleuchtet zu sein schien.
Aber während er noch selbstvergessen und in seiner Vorstellung gefangen nach unten blickte, zuckte eine unruhige Flamme über die glänzende Wasserfläche, und plötzlich, ohne Vorwarnung erlosch das Strahlen, als habe sich eine dunkle Hand über eine Lampe gelegt. Seine Welt war verschwunden. Benommen blickte Tristan auf die öde Leere. Es schien, als sei das Licht in ihm ausgelöscht worden; und er taste frierend und blind in einem unbekannten Element nach seinem Weg.
Die Einheit des Lebens war zerstört, und die wohltuende Harmonie von Meer und Himmel zerrissen. Rohe und zersplitterte Materie drohte feindselig. Verzweifelt beugte er sich über das Wasser und versuchte in panischer Angst, einen winzigen Rest der Pracht zu retten. Aber in den Tiefen lag tot und verschlossen eine fremde Welt, während ihm von der glanzlosen Oberfläche sein Gesicht entgegenblickte. Abscheu und Haß auf sich selbst und alles, was ihn umgab, erfaßten seinen kleinen Körper und steigerten sich zu einer überwältigenden Qual. Seine Hände griffen suchend umher, rissen und zerrten an den Steinen, warfen einen nach dem anderen in den schweigenden Teich, bis er in blinder Wut selbst den Felsen packte, nur noch vom Zwang beherrscht, mit dieser toten, gefühllosen Materie zu ringen und zu zerstören … Was? Den Felsen, die leblosen, dumpfen Tiefen oder das zuckende, quälende Etwas, seinen Körper? Er hatte schon lange aufgehört, darüber nachzudenken; es war ihm gleichgültig. Tristan hatte nicht bemerkt, daß die Welt wieder erstrahlte, und die Sonne triumphierend über der Wolkenbank auftauchte. Sie schien auf das Trümmerfeld, das sein Teich gewesen war, wo unter den langsam zu Boden sinkenden Muschelteilchen und Sandkörnchen die zerstörten und zerschlagenen Überreste seiner Welt lagen – schimmernde Traumfetzen. Allmählich legte sich seine Wut. Zurück blieb nur eine so grenzenlose Verzweiflung, daß er sich unten am Strand auf den Boden warf und den Kopf mit aller Macht auf den dunklen Sand preßte. Hoch oben, am allumfassenden Himmel, pendelte die Sonne zwischen Aufgang und Untergang.
 
Wenn er nur über den Himmel hinaus kommen, die flaumige Decke, den undurchdringlichen blauen Vorhang durchstoßen könnte! Die Möwen, dachte er, flogen vielleicht dorthin; sie schossen direkt zur Sonnenscheibe empor. Aber immer wieder sanken sie mit wilden, schrillen Schreien beutegierig in kreisenden Bahnen nach unten. Und in jedem Herbst zogen die großen Scharen der Vögel nach Süden über das Meer. Doch sie kehrten zurück. Im Frühjahr flogen sie hoch oben über der felsigen Landzuge wie ein riesiger dunkler Drache nach Norden. Erzählte nicht Math, der Pferdeknecht, daß Jahr für Jahr dasselbe Paar Schwalben unter dem Stalldach nistete? Als Tristan gefragt hatte, wo sie den ganzen Winter über gewesen seien, gab ihm die Antwort nur noch weitere Rätsel auf. »Sie folgen der Sonne«, hatte der Mann gesagt.
»Der Sonne? Gibt es einen Platz, wo die Sonne immer scheint?« wollte Tristan verwundert und ungläubig wissen, »wo es keinen Winter gibt … und auch keine Nacht?«
»Ja«, hatte der Mann geantwortet, »aber in deinem Alter mußt du dir darüber noch nicht den Kopf zerbrechen. Es gibt Länder, wo die Sonne heller und länger scheint als hier. Und deshalb sind die Winter dort eher wie unsere Sommer.« Und er erzählte von einem Land, wo es so heiß war, daß dort schwarzgebrannte Menschen lebten. »Sie sind ganz schwarz bis auf die Zähne und die Augen, die ihnen wie zwei weiße Bälle im Kopf rollen. Wenn sie auf ihren Pferden sitzen, die Krummschwerter schwingen und angreifen, könnte man glauben, man kämpft gegen Teufel … und es sind Heiden«, erklärte er, »sie beten einen falschen Gott an und nehmen sich mehr als eine Frau.«
Aber an diesem Punkt verlor das schaurige Bild für Tristan viel von seinem Schrecken. Was sollte man von einem Mann halten, der sich freiwillig mit einer ganzen Schar Unterröcke abplagte? Mutterlos war Tristan aufgewachsen (Ruals Frau starb, als er noch in den Windeln lag), und eine Frau war für ihn das Symbol ständiger Ermahnungen und Vorwürfe. Trotzdem beschäftigte ihn die Geschichte. Und noch am selben Abend bat er seinen Vater, ihm alles zu berichten, was er über diese von der Sonne verbrannten Länder wußte, und ihm zu sagen, auf welchem Weg man sie erreichte. Aber Rual, der sonst nur allzu gerne Geschichten von Heldentaten erzählte, erwies sich als unzugänglich. Regt sich in dem Kind bereits Rivalins Abenteurerblut? dachte er.
»Ein Mann tut gut daran, in seinem Land zu bleiben, anstatt sich in der ganzen Welt herumzutreiben. Das ist das Beste für ihn.« Dabei sah er Tristan so streng an, daß der Junge nicht wagte, weitere Fragen zu stellen. Er würde mehr von Math erfahren, dachte er. Doch als er einige Tage später den Stallknecht bestürmte, tat der Mann seltsamerweise, als wisse er von nichts. »Vermutlich sind es nur Ammenmärchen«, sagte er, »und dazu bist du schon zu alt.« Tristan fühlte sich in seiner Ehre gekränkt. Ohne den doppelzüngigen Erwachsenen noch eines Blickes zu würdigen, schritt er kochend vor Wut zu neuen Heldentaten davon.
Aber die Sehnsucht blieb.
 
… Es gab Pfeile. Und mit der Geschwindigkeit ihres Flugs war er aus sich heraus geschnellt und hatte die beengende Haut seines Körpers zerrissen; aber sie kamen wie Vögel zur Erde zurück. Er mußte nur suchen, um sie mit Sicherheit wiederzufinden. Sie steckten in der Rinde eines Baumes oder hingen wie eine verlorene Feder in einem Grasbüschel. Es war besser, ein Ziel zu haben. Im Eifer des Gefechts lösten sich die widerstreitenden Bilder auf, bis nichts mehr, nichts zwischen ihm und dem Verlangen stand.
Vielleicht eine Schießscharte des Bergfrieds. Tristan stand auf dem Rasen vor der Burgmauer. Pfeil um Pfeil schnellte von seinem Bogen, flog auf einer gewölbten Bahn der Öffnung zu und verfehlte das Ziel. Plötzlich durchbrachen laute und schrille Knabenstimmen das singende Schweigen. Trappelnde Füße, die stehenblieben, unentschlossen und ungeduldig verharrten – »Tristan, Tristan, hörst du denn gar nicht mehr auf? Du hast versprochen, mit uns zum Trenonhügel um die Wette zu laufen … du triffst doch nie!«
Ohne den Blick zu wenden, ohne sie zu beachten, schoß er unbeirrt Pfeil um Pfeil in die Luft.
»Aber du hast es versprochen …« die lärmenden Stimmen klangen mißmutig.
Und immer noch zielte Tristan angespannt und eigensinnig auf die Maueröffnung. »Doch … ich muß.«
Er sagte es, ohne sich umzuwenden, wie zu sich selbst und zu seinem Geschoß. Doch sein Vorrat an Pfeilen war erschöpft. Seine Hand suchte vergeblich im Köcher. Er gönnte seinen Zuschauern kaum einen Blick, als er mit mühsam unterdrückter Ungeduld rief: »Mehr, mehr.« Die Jungen rührten sich mißmutig und verdrießlich nicht von der Stelle. Der kleinere der beiden, ein sommersprossiges Kind mit sandfarbenen Haaren, erklärte trotzig: »Erst muß du mit uns um die Wette laufen.«
Tristan fuhr herum. Die Glut der Anspannung auf seinem Gesicht wich einer merkwürdigen Blässe, in der seine Augen leidenschaftlich und dunkel leuchteten. Langsam und ohne ein Wort zu sagen, ging er mit ausgestreckter Hand auf den Jungen zu, der wie unter einem Bann den Köcher von seinem Gürtel löste.
Und wieder flog Pfeil um Pfeil durch die Luft. Nur das rhythmische Schwirren und Zischen durchbrach die Stille, bis plötzlich ein heftiger Schrei ertönte, und das Zischen aufhörte.
Ein Pfeil war durch die Schießscharte hoch oben im Turm geflogen. Aber Tristan rannte bereits den Graben hinunter, über die Brücke und auf den grünen Hügel hinter der nächsten Klippe zu. Die beiden Knaben folgten ihm. Er rannte und rannte und wußte nicht mehr, ob ihre Füße ihn vorwärts trieben. Er wußte nur noch, daß er rennen und rennen mußte, um von der Woge seiner Ekstase getragen zu werden.
Der schmale Streifen kahler Felder zwischen den Felsen und dem düsteren Hochland blieb hinter ihm. Er folgte einem Bachlauf, der sich zwischen dichtem Schilf dahinzog. Weiter oben verschwand er in einem Dickicht aus Dornen und Gestrüpp. Hinter sich hörte er in weitem Abstand die lauten Rufe der Jungen. Er zerrte die verschlungenen Äste beiseite und kämpfte sich durch das Unterholz, stolperte auf Händen und Knien durch morastige Löcher immer weiter den Hügel hinauf. Das Gebüsch wurde spärlicher und niedrig. Tote Äste wanden sich wie nackte Wurzeln über den Boden. Er gelangte wieder an den Bach, der hier als dunkelbraunes Rinnsal durch die buckligen Grasbüschel floß. Er blieb stehen und lauschte. Es war totenstill. Er hörte nur seinen keuchenden Atem und das Murmeln des Baches. Er warf sich ins Gras und trank gierig aus den Händen das kühle Wasser. Dann legte er sich ausgestreckt auf den Rücken, öffnete und schloß die Augen, blickte den dahinziehenden Wolken nach und überließ sich der einschläfernden Melodie des Bachs.
Allmählich, so langsam, daß er nicht wußte, wann sie einsetzte, schien sich eine andere Musik mit dem Fließen des Wassers zu mischen und zu verbinden. Es war eine höhere und kühlere Weise, wie der Ruf eines Vogels, doch getragen von einem unermüdlichen Steigen und Fallen. Tristan hörte zu und war zu sehr in ihren Bann gezogen, um sich zu fragen, woher sie kam. Doch mit grausamer Plötzlichkeit brach die Melodie ab. In angstvoller Erwartung stützte er sich auf die Ellbogen und lauschte angestrengt, bis sie wieder einsetzte – diesmal deutlicher und klarer, aber nur, um zu verebben und noch einmal anzuheben. Doch inzwischen war Tristan aufgestanden. Die Musik sollte ihm nicht noch einmal entschwinden; deshalb ging er in ihre Richtung. Sie schien von weiter oben aus einer Gruppe von Felsen auf dem Hügel zu kommen. Er bewegte sich so leise wie möglich und näherte sich ängstlich den Steinblöcken. Er glaubte fest, eines der Wasserwesen zu finden, die in den Bergbächen wohnen.
Die Wasserwesen verzauberten jeden, der sie hörte, damit er nachts aufstand und den Tönen folgte, bis er im Moor versank und verschwand. Tristan hatte inzwischen die Felsen erreicht und hörte die Musik ganz nah. Sie tanzte und hüpfte, als wolle sie ihn verspotten. Vorsichtig kroch er auf allen vieren um das steinerne Bollwerk, dann warf er sich auf den Bauch und robbte vorwärts. Als er den Vorsprung am Ende erreichte, spähte er mit angehaltenem Atem behutsam um die Ecke.
Gegen einen großen Stein gelehnt, saß ein braungebrannter Junge mit gekreuzten Beinen und zerzausten Haaren im Gras. Seine schmutzigen Finger schienen über ein Schilfrohr zu tanzen, das er an die gespitzten Lippen hielt; und Tristan, der nicht recht wußte, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte, brach in schallendes Gelächter aus. Der Junge fuhr so heftig zusammen, daß er beinahe die Flöte fallen ließ. Tristan setzte sich auf einen Stein und sah ihn neugierig und verwundert an. »Also bist du doch kein Wasserwesen?!«
Der Junge erholte sich von seinem Schrecken und fand die Sprache wieder. »Wasserwesen? Gott schütze mich vor ihnen.« Er bekreuzigte sich schnell. »Wie kommst du auf diese Idee? Ich bin Owen, der Sohn des Schäfers.«
Tristan starrte den Jungen mit dem Schilfrohr in der Hand noch immer an. »Durch die Musik«, antwortete er noch immer leicht ehrfurchtsvoll.
Der Junge lachte gutmütig und offen. »Hast du noch nie eine Rohrflöte gehört? Was tust du denn den lieben langen Tag?«
Tristan legte die Stirn in Falten und versuchte angestrengt, seinen Tagesablauf in Worte zu fassen. »Essen und Reiten, dann wieder Essen, Bogenschießen und Speerwerfen … Bald«, fügte er hinzu und richtete sich dabei stolz auf, »fange ich auch mit dem Lanzenreiten an.«
Jetzt staunte der Junge. »Lanzenreiten? Was ist das?«
»Eine Rüstung und ein Schild hängen an einem Pfahl, und man reitet in vollem Galopp mit eingelegter Lanze darauf los … siehst du, so … bis man sie trifft, Schild und Rüstung.«
Owens Augen wurden groß. »Steckt da ein Mann drin?« erkundigte er sich atemlos.
Tristan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber eines Tages … das ist dann ein Zweikampf. Und wenn es viele sind, und Herolde die Trompete blasen, und eine große Menge zusieht, nennt man es ein Turnier … dann kommen alle mächtigen Leute und vielleicht sogar der Herr dieses Landes.«
[...]


Über Hannah Closs
Hannah Closs wurde 1905 als Tochter des Mediävisten und Paläogen Robert Priebsch in London geboren. 1926 studierte sie Kunstgeschichte in Wien, 1927/28 an der Sorbonne. 1931 ging sie nach Bristol und heiratete dort den Germanistikprofessor August Closs (geb. 1898 in Neumarkt/Oberpfalz). Nach ihrer Promotion war sie mehrere Jahre Dozentin für Kunstgeschichte in Oxford, Manchester, London und Swansea, danach freie Schriftstellerin. Sie schrieb Essays, Lyrik und Romane, von denen ihr dreibändiges, brillant recherchiertes Albigenser-Opus am bekanntesten geworden ist. Hannah Closs starb 1953 in Bristol.

Über dieses Buch
Cornwall, Irland, die Bretagne sind die Handlungsräume dieses spannenden und mitreißenden Romans, in dem die Tristan-Sage eine überraschende und faszinierende Ausdeutung erfährt. In ihrer Neu-Erzählung des klassischen Tristan-Gedichts aus dem 13. Jahrhundert hat Hannah Closs jene psychologischen Feinheiten und Verwobenheiten herausgefühlt, die in späteren Bearbeitungen häufig verlorengingen: die vielschichtige und widersprüchliche Natur des Helden, der zum einen Ritter und Krieger, zum anderen ein Sänger – und Träumer – ist.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561245-3
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561245-3_000.jpg
Verottentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Dezember 1988

Lizenzausgabe mit freundlicher Genehmigung des S. Fischer Verlags,
Frankfurt am Main
Die englische Originalausgabe erschien 1940 unter dem Titel sTristanc
bei Hodder and Stoughton, London
© 1984 S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main
Umschlaggestaltung: Die Titelillustration von Claus-Dietrich Hentschel, Konstanz
zeigt sein Acrylbild Tristanc (1988; 27 X 19 cm);
die Typographie besorgte Manfred Walch, Frankfurt am Main
Satz: Fotosatz Otto Gutfreund, Darmstadt
Druck und Bindung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
1SBN 3-506-22750-X.













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Hannah Closs

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561245-3.jpg
HANNAH
CLOSS

Tristan

Fischer








